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„DIE KUNST STECKT IN DER NATUR"
Vo n

Dr, Gubert Griot

Je durchgreifender das Leben des Men¬

schen von der Zivilisation erfasst

wird, desto dringender wird sein

Verlangen nach der Natur. Wir irren uns

aber, wenn wir glauben, wir hätten

nur hinauszugehen zu den Bäumen

und Felsen und Tieren, um sie zu
erleben. Der Mensch ist unter den

übrigen das zivilisierte Geschöpf, er
kann seine Zivilisation nicht einfach aus¬

ziehen wie ein widernatürliches Kleid,
denn sie gehört zu seinem natürlichen
Wesen, er kann die Natur nur mit der

Zivilisation erleben. Er kann sich nicht
hinausstellen aufs Feld und sein wollen
wie die Lilie, denn die Natur besteht

nicht aus äusseren Formen, sondern aus

inneren Regungen. Niemand empfing die

Erfindung der Photographie enthusiastischer

als die Künstler und niemand hat

Keine Skulptur, sondern lebende Tiere, die der Photograph in einem zoologischen Garten
in dieser Stellung zufällig aufnehmen konnte
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Di'. (^uIzSi'i

s duroliAröikondor das l.oken dos lllsn-
I sokon von dor Civilisation orkasst

wird, dosto drin^ondor wird soin Vor-

lanAön naok dor Vatur, Wir irren uns

abor, wonn wir Alaukon, wir kätton

nnr lunaus^uxokon 2U don lZäuinon

und kolson und kioron, uin sio ?u

oriokon. Der lVlonsok ist untor don

ukri^on das xivilisiorto Llosoknxt, or
kann soino Civilisation niokt oinkaok aus-

àkon wis oin widornatürliekos kdoid,
donn sio Kokört ?u soinom natürliokon
Woson, or kann dio àtur nur init dor

Civilisation orlokon. kr kann siok niokt
kinausstoiion auks kold und soin wollen
wio dio kills, denn dio Vatur bostokt
niokt aus aussoron kormon, sondern aus

innoron RoAunAön. klioinand omplin^ dio

krkindunss dor kkoto^rapkio ontkusiasti-
soksr als dio kklnstlor und nisinand kat

d^eàe souder» lebende ddere, die der âol0Ar«xb i» einem sooloFiseben t?arten
i» dieser Ksll«»A s«/ÄMA an/»ebmen konnte
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sich nachher gründlicher von ihr
abgekehrt als sie. Nicht in der äusseren

Erscheinung der Dinge finden wir die
Natur, sondern im Lebendigen, welches
diese Formen schafft. Die Felsen sind
nicht natürlicher als die Brücke, welche
sich zwischen ihnen über den Abgrund
stemmt.

Die Rehgruppe des Künstlers offenbart

uns deutlicher die allgegenwärtige
Natur als die Tiere im Zoologischen.
Eine Laune des Zufalls hat diese Steinböcke

auf ein Postament von Felsblökken

gestellt, so wie vielleicht ein Künstler

sein Werk aufbauen würde. Ist es

ein Scherz des Photographen, dass er
sie in diesem Augenblicke abgeknipst

Das Verlangen nach der Natur drückt
sich im künstlerischen Instinkte des
Menschen aus. Vielleicht hat dieser Instinkt
den Photographen zu dem Bilde veranlasst.

Und vielleicht schien es ihm
etwas ganz Besonderes zu sein, dass es

lebendige Tiere waren, statt nur in totem
Material nachgebildete. Vielleicht hielt
er diese lebendige Gruppe für das Ideal
eines künstlerischen Werkes Ist es denn

nicht ein künstlerisches Bild — und doch

zugleich Natur Es ist weder das eine

noch das andre. Das Künstliche daran
fälscht die Natur und die Natur darin
verflüchtigt die künstlerische Idee. Denn

vor der Natur fehlt uns die unbeteiligte
Ruhe, unsere Gefühle schweifen ab vom
Bilde und das eigenpersönliche und
zweckbestimmte Wollen und Fühlen tritt
in den Vordergrund.

Kein Jägerinstinkt, kein Händlerinter-

esse, weder Mitleid noch Neid trübt aber

unsere Gefühlseinstellung gegenüber dem

Werk des Künstlers. Wir sehen eine

klare Rechnung vor uns, in sich vollen¬

det, losgelöst aus der lebendigen,
vielgestaltigen und unkontrollierbaren Umgebung,

herausgehoben aus dem Dinglichen
und Verwertbaren, herausgehoben aus
den Dingen, um welche Hunger und
Liebe und Eitelkeit uns streiten lassen.

Wenn es das Wesentliche an dieser

Gruppe wäre, dass es Rehe sind, stünde
sie einer lebendigen Rehgruppe unendlich

nach, auch dann noch, wenn sie bis

ins kleinste genau der äusseren Natur
nachgebildet wäre; auch an eine

ausgestopfte Tiergruppe würde sie nicht
heranreichen. Aber der Künstler will gar
nicht mit dem Schöpfer der lebendigen
Rehe wetteifern. Aus dem Chaos der
Gefühle und Regungen, die uns im Leben

wie ein Wildwasser mit sich reissen und

uns kaum zum Bewusstsein kommen

lassen, hat er in Linie und Ausdruck seiner

Gestalten einige davon herausgehoben,

gebändigt, klar geordnet, übersehbar und
dem menschlichen Geiste unmittelbar
zugänglich. In diesen Rehen findet der
Mensch seine eigenen Lebensregungen
(hier besonders vielleicht das Verhältnis
des eben erwachenden, schutzbedürftigen
und anschmiegsamen Lebens zum voll
ausgereiften, verantwortungsvoll
schützenden und wachenden) ausgedrückt, er
wird ihrer mit Freude bewusst und
zugleich erkennt er, dass er damit nicht
allein in der Welt steht, sondern dass die

ganze Schöpfung von ihnen durchdrungen

ist, ein Band desselben Lebens die

ganze Natur umschlingt.

Kehren wir zurück zu dem « Bild —
und doch Natur », so sehen wir das Vage,

Zerflatternde, das in ihm liegt, das

Gestaltlose und Unbestimmte. Es bleibt äussere

Form; Natur, zu einem Bildchen

degradiert; es trennt uns eher von der
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sied nnokksr gründlioksr von à nkgs-
kskrt als sie. Kiokt in dor äusssrsn Or-

soksinung der Oings kindsn vir dis Kn-

tur, sondern iin Osksndigsn, vslokss
disse Oormsn soknkkt. Ois Oslssn sind
niokt nntllrlioksr nls dis Orüoks, vsloks
sied ^visoksn iknsn üksr dsn Abgrund
stsmmt.

Ois Rskgrupps des Künstlsrs okkon-

kart uns dsutlioksr dis nllgsgsnvnrtigs
Kntur nls dis Oisrs iin Toologisoksn.
Oins Onuns des ^uknlls knt disss Ltsin-
köoks nuk sin Oostnmsnt von Oslsblök-
Ken gsstsllt, so vis visllsiokt sin Künst-
ier ssin Wsrk nukknusn vnrds. 1st ss

sin Loksrsi dss Okotogrnpksn, dass sr
sis in disssin àgsnblioks nkgsknixst?

Ons Vsrlnngsn nnok dsr Kntur drüokt
siok iin künstlsrisodsn Instinkts des Nsn-
soksn nus. Visllsiokt knt disssr Instinkt
dsn Okotogrnpksn ?u dsin IZilds vsrnn-
lasst. Ilnd visllsiokt sokisn ss ikm st-

vus Ann? Lssondsrss ?u ssin, dass ss

lsksndigs Oisrs vnrsn, statt nur in totsin
Nntsrinl nnokgskildsts. Visllsiokt kislt
er disss lsksndigs Orupps kür dns Idsnl
sinss künstlsrisoksn Werkes Ist ss denn

niokt sin künstlerisokss Bild — und dook

^uglsiek klntur? Os ist vsdsr dns sins
nook das nndrs. Ons Künstlioks dnrnn
knlsokt dis klntur und dis klntur dnrin
vsrklüoktigt dis künstlsrisoks Idss. Osnn

vor dsr Kntur kskit uns dis unkstsiligts
Kuks, unsers Oskükls sokvsiksn nk vorn
IZilds und dns sigsnpsrsönlioks und
^vsokksstimmts Wollsn und Oüklsn tritt
in dsn Vordergrund.

Kein dngsrinstinkt, kein Knndlsrintsr-
ssss, vsdsr Uitisid nook kleid trükt nksr

unsers Osküklssinstsllung gsgsnüksr dein

Wsrk dss Künstlers. Wir ssksn sins
kinrs Itsoknung vor uns, in siok vollsn-

dst, losgelöst nus dsr lsksndigsn, vislgs-
stnltigsn und unkontroliisrknrsn Omgs-

dung, ksrnusgskobsn nus dsin vinglioksn
und Vsrvsrtbnrsn, ksrnusgskoksn nus
den Oingsn, uin vsloks Hunger und
Oisbs und Oitslksit uns strsitsn Insssn.

Wsnn ss dns Wsssntiioks nn disssr

Orupps vnrs, dass ss Rsks sind, stllnds
sis sinsr lskondigsn Kskgrupps unsnd-

iiok nnok, nuok dnnn nook, vsnn sis kis
ins kisinsts genau dsr äusssrsn Kntur
nnokgskiidst vnrs; nuok nn sins nusgs-
stopkts Oisrgrupps vürds sis niokt ksr-
nnrsioken. Vksr dsr Künstler vill gar
niokt init dsrn Loköpksr der isksndigsn
IIsks vsttsiksrn. às dsin Llknos dsr Os-

kükis und Rsgungsn, dis uns iin Osksn

vis sin Wildvnsssr mit siok rsisssn und

uns kaum ?uin lZsvusstssin kommen Ins-

ssn, knt sr in Oinis und ^usdruok ssinsr
Osstnltsn sinigs davon ksrnusgskoksn,
gsknndigt, klar gsordnst, üksrsskknr und
dem msnsoklioksn Osists unmittslbnr ?u-

gnngliok. In disssn Rsksn kindst dsr
Nsnsok ssins sigsnsn Osksnsrsgungsn
(kisr kssondsrs visllsiokt dns Vsrknltnis
dss sksn srvnoksndsn, sokut^ksdürktigsn
und nnsokmisgsnmsn Osbsns ^um voll
nusgsrsiktsn, vsrnntvortungsvoll soküt-
sondsn und vnoksndsn) nusgsdrüokt, er

vird ikrsr mit Orsuds ksvusst und ?u-

glsiok erkennt sr, dass sr damit niokt
allein in dsr Welt stskt, sondern dass dis

gnn^s Loköpkung von iknsn durokdrun-

gsn ist, sin IZnnd dsssslbsn Osksns dis

gnn2S klntur umsoklingt.

Kskrsn vir ?.urüok ?u dem « Bild —
und dook Kntur », so ssksn vir das Vngs,
?,srklnttsrnds, das in ikm lisgt, dns Os-

stnltloss und Ilnksstimmts. Os klsikt aus-

ssrs Oorm; klntur, ^u sinsm IZildoksn

dsgrndisrt; ss trsnnt uns sksr von dsr
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Wirklichkeit, statt dass es uns mit ihr
verbindet, indem es zwei wirkliche lebendige

Geschöpfe vereinsamt auf einem
Felsblocke wiedergibt. Die Natur ist zu

gross und zu vielgestaltig für uns, die

wir ja selbst mitten drin ein Stück
davon sind, als dass wir sie von aussen

umfangen könnten.

« Die Kunst iiegt in der Natur ». Aber
wir müssen sie « herausreissen », damit
wir ihrer gewahr werden. Der Mensch

muss ihrer gewahr werden, weil er sonst
im alltäglichen Streite, dessen er auch

gewahr geworden ist und den er nicht
immer gut und gross finden kann, sein

Mensch-Sein verlieren würde.

Die Minute, die eine Ewigkeit dauert
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Wirkiiekksit, statt dass es uns mit ikr
verbindet, indem es ^^vei wirkliebs ieben-

dixs Oeseböpke vereinsamt auk einem
Oelsbloeks visderAibt. Ois àtur ist ?u

xross und 2u visiAestaltiA kür uns, die

vir ja selbst mitten drin ein Ltüok da-

von sind, als dass vdr sie von aussen

umkanAsn könnten.

« Ois Kunst üsKt in der àtur ». k^ber

vir müssen sie « berausreisssn », damit
vir ikrer ^evabr werden. Oer Nsnsob

muss ibrer Aövabr vsrdsn, vmü er sonst
im aiitüAÜeben Ltreite, dessen er aueb

Zevabr Asvmrden ist und den er niât
immer Zut und Zross kinden kann, sein

Nenseb-Lein verlieren vürds.

Die Minute, àie eine ^wi^^eit âsuert
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